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schlössen. Bei allen möglichen versuchen, die sache aus 
dem griechischen zu erklären, vermissen wir einen anknü- 
pfungspunkt, der dem witze des volkes nahe lag. Ein solcher 
bietet sich aber ohne zwang auf semit. Sprachgebiete, der, 
falls Aristophanes das mährchen mit recht auf Aesop (nach 
Asien überhaupt) zurückfuhrt, an Sicherheit gewinnt. Im ara- 
bischen heifst diese lerche B^ä (qubbaratun), welches wort 
vermöge seiner etymologie (von -*ä (qabara), hebr. ~ap 
(qabar) begraben) mit -*3 (qabrun), hebr. ~ap (qeber) „grab" 
verwandt ist, und vermöge dieser etymologischen Verwandt- 
schaft zur obigen sage veranlassung gegeben haben mag. 
Wir wissen ja, dafs der volkswitz an namen oft anknüpft 
und im schaffen von geschichten auf grundlage eines ge- 
gebenen wortes sehr erfindungsreich ist. 
Wien, den 10. April 1860. 

Dr. Friedrich Müller. 



Wuotan. 

Bekanntlich hat Grimm in seiner mythologie (s. 120) 
den namen „Wuotan" von „watan, meare, transmeare" ab- 
geleitet und hienach den gott selbst als das „allmächtige, 
alldurchdringende wesen", als die vorzüglich geistige gott- 
heit in dem deutschen götterhimmel aufgefafst. Gegen 
diese etymologie des wuotanischen namens sowol, wie gegen 
diese erklärung des wuotanischen wesens erheben sich je- 
doch gewichtige bedenken. Schon H. Rückert (culturgesch. 
d. d. volk. I, 118) hat gefunden, dafs diese erklärung des 
wuotanischen wesens zu viel theosophische reflexionen vor- 
aussetze und am wenigsten stimme mit der wilden unge- 
stümen seite des gottes, die doch in der Vorstellung von 
ihm am nächsten hervortrat; die herleitung des namens 
von „watan" aber wagte er trotzdem nicht anzufechten, 
nachdem der meister selbst die unzweifelbaftigkeit dersel- 
ben ausgesprochen hatte (myth. a. a. o.). 
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Soll man bei der etymologie eines dunklen götterna- 
men8 nicht auf falsche fahrte gerathen, so ist es zuvor un- 
umgänglich nothwendig, sich über das wesen des gottes 
ins klare zu setzen und wenn es ein natursymbolischer gott 
ist, vor allem jene elementaren erscheinungen zu bestim- 
men, unter deren eindrücken die göttergestalt von der phan- 
tasie des volkes geschaffen ward. Nun haben aber Kuhn 
in der hall. lit. zeit., juni 1846, s. 1075 und Leo in seiner 
geschichte des deutschen volkes, 1 854 s. 27 ff. unwiderleg- 
lich dargethan, dafs der deutsche Wuotan dem wesen nach 
mit dem vedischen Rudra und dem Apollon der epischen 
zeit in naher berührung stehe. So viele gemeinschaftliche 
züge diese drei götter auch sonst noch darbieten, ich er- 
innere an ihre heilkunde, ihre beziehung zur sangeskunst 
(vgl. Kuhn in d. zeitschr. 111,335): am zwingendsten offen- 
bart sich diese Übereinstimmung doch in der Vorstellung 
von ihrer äufseren erscheinung, wonach alle drei götter als 
wilde{ mächtige gestalten gedacht werden, die mit flattern- 
den haaren in stürm und Wetterwolken einherfahren und 
ihre verderblichen geschosse auf die erde schleudern, llias 
XX, 39 wird Apollon axBoasy.ofitjg genannt; der nacht 
gleich, steigt er von den höhen des Olympos herab und 
sendet von dem furchtbar erklingenden bogen den tödt- 
lichen pfeil unter menschen und thiere (II. 1, 47 u. f.) und 
nach Kuhns richtiger deutung bezeichnet ihn sein beiname 
Ao£««s geradezu als den im wirbelsturm nahenden gott 
(zeitschr. a. o. o.). Rudra wird in den veden „kapardin" 
genannt oder „kshayadvira" der männervertilger; er ist 
nicht, wie Leo (1. c s. 28) meint, der wolkenhimmel unter 
dem blauen himmelsgewölbe, sondern der gott jener zer- 
störenden wirbelstürme selbst, welche vor der regenzeit 
mehrere tage hindurch das indische land heimsuchen. Des- 
halb flehten die Inder zu ihm, dafs sein menschen und 
kühe tödtender pfeil ihrer schonen möge. Und ebenso ist 
in Wuotan, wenn er an der spitze des wuthenden heeres 
durch die lüfte braust, der gott der schnee- und regen- 
stürme nie verkannt worden, so sehr auch sein ethischer 



Wuotan. '273 

gehalt das physikalische element in ihm zu jener zeit schon 
zurückgedrängt hatte, aus welcher uns nachrichten Ober 
sein wesen Oberliefert worden sind. Nur hält z. b. Rückert 
diese anffassung „Wuotans" als gottes der schnee- und 
regenstflrme für spätere entstellung und bezeichnet als die 
elementare grundlage seiner Vorstellung die Vorstellung von 
der macht der oberen regionen des wolkenhimmels und 
zugleich auch der sonne. Da aber die sonne in den veden 
nirgends als attribut Rudras erscheint, sondern erst der 
weiteren entwicklung seines wesens dem Qiva zukömmt (vgl. 
Leo 1. c. 34 ), so kann sie auch nicht an der Vorstellung 
jenes urgottes gehaftet haben, von welchem Wuotan, Apol- 
lon und Rudra nur als drei verschiedene nationale gestal- 
tungen gedacht werden müssen. Das, was allen dreien 
gemeinsam ist und woraus sich auch ihr späterer ethischer 
character leicht erklärt, ist ihr finstres nahen im wirbel- 
sturm und ihr menschen- und heerdentödtendes geschofs; 
es wird daher auch der stürm der ursprüngliche elemen- 
tare Inhalt ihres wesens sein. 

Wenn es sich nun so unzweifelhaft herausstellt, dafs 
das phänomen, welches der Vorstellung dieser drei götter 
zu gründe liegt, kein anderes ist als der Wirbelwind und 
die stürme vor der regenzeit, so fragt es sich nun, ob die 
climatischen Verhältnisse jener länder, in welchen die Arier 
vor ihrer trennung safsen, Turkestans also und der Alpen- 
länder am westabhange des Belnr-tagh der bildung einer so 
hohen Vorstellung von der macht des sturmgottes förderlich 
waren. Da stimmt es denn nun für unsere annähme un- 
gemein günstig, dafs alle reiseberichte, die wir aus jenen 
ländern haben, der furchtbaren Wirbelwinde und orkane 
gedenken, welche dort selbst das leben der menschen und 
thiere gefährden (Ritter, erdkunde v. Asien b. V. th. 7). 
In Turfan stürzen sie von den zackigen gletschern jener 
hochgebirge herab, wohin die Überlieferungen der Iranier 
den sitz der götter verlegen; sie zerstören die hütten der 
bewohner, wirbeln steine in die lull und sollen selbst esel 
und schafe mit sich fortreifsen. Bevor sie ausbrechen, ver- 

Zriisehr. f. vgl. spracht". X. 4. |S 
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hüllt schon ein finstrer nebel die gebirge, von wo sie auf 
die landschaft niederstürzen. Und wenn in den niederen 
thalebenen von Khokand der glühende Sommer alle Vege- 
tation versengt hat, die kleineren bäche versiegen und die 
erde zu versehmachten scheint, jagen heftige Westwinde 
dunkle wolkenmassen am himmel empor, dichte, andauernde 
regenmassen stürzen nieder und befruchten den boden (Fra- 
ser's nachrichten bei Kitter a. a. o.). In diesen gegenden 
konnten und mufsten sich sogar die Vorstellungen von der 
furchtbaren, zerstörenden, wie von der milden, segenbrin- 
genden seite des sturmgottes entwickeln, welche Vorstellun- 
gen Inder, Griechen und Germanen als indogermanisches 
gemeingut mit in ihre neuen Wohnsitze nahmen und dort 
nach veränderten Verhältnissen und anschauungen weiter 
bildeten. Hiemit fällt aber auch zugleich Leo's geistreich 
durchgeführte hypothese, als sei Wuotan ebenso eine Wei- 
terbildung des indischen Qiva, wie Qiva eine metamorphose 
des vedischen Rudra ist. 

Fassen wir aber Wuotan als alten gott der stürme 
auf, so macht auch die erklärung seines namens keine wei- 
tere Schwierigkeit. Man könnte allerdings mit Graff (ahd. 
spr. I, 766) an skr. vadh (occidere) denken und den namen 
Wuotan als tödtender, mit dem beinamen Rudras kshayad- 
vira, männervertilger, in parallele bringen. Da aber dem 
skr. vadh das slav. bod-g, pungere, entspricht (Miklosich 
rad. p. 3), was beweist, dafs auch die sanskritform badh 
für vadh die ursprünglichere ist, so verbietet sich diese 
etymologie von selbst. Ebenso ist die vergleichung des 
namens Wuotan mit Budhna, einem beinamen pivas, be- 
reits von Kuhn (zeitschr. III, 336) mit fug und recht zu- 
rückgewiesen worden. Die ableitung von „watan" läfst 
sich nur gezwungen mit dem wesen des gottes in einklang 
bringen. Dagegen heifst im sanskrit der wind und auch 
eine personification des windes „väta" von der wrz. vä 
flare, spirare. Dieses wört müfste nach den gr. II, 224 
und Bopps vgl. gramm. 1% 130 entwickelten gesetzen goth. 
vöda, nom. voths, ags. voda, nord. nom. ödhr lauten, ent- 
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spricht also genau jener form des namens unsres gottes, 
welche Simrock (myth. 206) ganz richtig för die ältere 
hält. Selten wird man alle lautgesetze in so schöner Über- 
einstimmung finden. Eine ti-ableitung von derselben Wur- 
zel vä wäre skr. *väti, got. *vödi (adj. v6ds), ahd. wuoti, 
ags. ved, nord. ödh (adj. odhr) und bedeutete das schnau- 
ben des zornes, also die wuth. Wuotan ist also auch dem 
namen nach der Sturmwind, wie wir diesen begriff schon 
früher als die elementare grundlage seines wesens er- 
kannten. 

Prag, im october 1860. 

Dr. J. Virgil Grohmann. 



Hüne, Haune. 

Man hat bis jetzt noch keine etymologie, so weit mir 
bekannt, für Hüne ; Grimm wenigstens gramm. II, 462 nennt 
das wort dunkel in beziehung auf form und bedeutung und 
wenn er. auch mythol. 490 die form feststellt als starkes 
masc. nach der vierten, hün pl. hüni gen. hünio, hüneo, so 
läfst er doch auch dort noch „die wurzel unberührt". Aber 
er weist nach, dafs die bedeutung des Wortes, obwohl es 
oft von fremden Völkern gebraucht wird, ursprünglich „riese" 
gewesen sei und gibt ferner an, „dafs ein eddischer name 
des baren hünn lautet, nach Biörn hün und hünbiörn ca- 
tulus ursinus". 

Diese beiden scheinbar abliegenden bedeutungen lassen 
sich leicht einigen, wenn man bedenkt, dafs der bär das 
gröfste thier des «nordischen waldes ist, das bärenjunge 
mächtig heranwächst — hün = riese, bär weist also zurück 
auf eine wurzel, deren sinn „wachsen" etwa sein mufs. 
Eine solche wurzel für diese Wörter findet sich nun zwar als 
verbum thätig im deutschen, so weit ich sehe, nicht mehr 
— wohl aber hat sie sich skr., griech., lat. erhalten. Skr. 
lautet sie evi (wachsen) part. perf. cü-näs und Bopp führt im 
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